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Vf., freiberuflicher Genealoge von Rang, hatte im Laufe eines langen Lebeins 
das Material für eine Familiengeschichte gesammelt und geordnet, als der 
Kriegsausbruch eine Drucklegung unmöglich machte. Bei Kriegsende wurde das 
gesamte Material dm Familiensitz Schloß Straupitz in der Lausitz geplündert 
und vernichtet. Erhalten blieb nur, und auch das nicht vollständig, die Ge-
schichte des Begründers der Familie, die der Sohn des Vfs. bearbeitet und 
ergänzt hat. Das Buch ist, seiner Herkunft entsprechend, in erster Linie eine 
familiengeschichtliche Arbeit und berücksichtigt deshalb besonders die Perso-
nen- und Gütergeschichte, doch gibt es darüber hinaus ein in vielen Einzel-
zügen liebevoll ausgemaltes Bild der Zeit des Dreißigjährigen Krieges und der 
folgenden Jahrzehnte. Houwald, ein Tuchmacher aus Grimma, machte sein 
Glück als Soldat auf Kriegszügen, (die ihn kreuz und quer durch Deutschland 
führten, in kaiserlichen, schwedischen und kursächsischen Diensten und brachte 
es bis zum Generalmajor. 1835 wurde er Kommandant der Danziger Soldateska, 
trat 1648 in kurbrandenburgische Dienste, zeichnete sich in Polen im Kriege 
gegen die Kosaken aus, erwarb große Güter in Ostpreußen und in der Lausitz, 
wo er seinen Lebensabend verbrachte. Gustav Adolf hatte ihm den schwedi-
schen, Johann Kasimir den polnischen Adel verliehen. Dieser an Kämpfen und 
Abwechslung reiche Lebensweg wird in breiter Ausführlichkeit auf Grund um-
fassender archivalischer Studien 'dargestellt, dabei werden viele Briefe und 
Prozeßakten wörtlich mit allen barocken Titeln und Formeln wiedergegeben. 
Es ist begreiflieh, daß der Nachkomme die Taten seines Vorfahren mit offener 
Sympathie beschreibt und Mißlichkeiten entschuldigt. Deshalb bildet die Frage, 
ob H. 1648 Danzig an die Schwaden hat verraten wollen, wie Pufendorf und 
Danziger Quellen es behaupten, ein Kernstück der Biographie, da es hier um 
die Ehre der Familie geht. Wenn es auch seltsam erscheint, daß der lebens-
erfahrene H. sich arglos in eine Falle hat locken lassen, so kommt man doch zu 
dem Schluß, daß H. das Opfer einer Intrige geworden ist. Aus der dem Vf. 
übrigens nicht bekannten Lebensbeschreibung in der „Altpreußischen Biogra-
phie" wäre deshalb von dem Passus „vermutlich 'unbegründeter Verdacht" das 
Wort „vermutlich" zu streichen. 

Essen Fritz Gause 

Hans Dünring, Das Gymnasium Marienwerder. Von der Domschule zur Ober-
schule. (Ostdeutsche Beiträge aus dem Göttinger Arbeitskreis, Bd XXX.) 
Holzner-Verlag. Würzburg 1964. 371 S. 

Mit der Geschichte des Gymnasiums zu Marienwerder ist eine zweite ver-
dienstvolle Arbeit zur ostdeutschen Schulgeschichte1 in die Reihe der „Ost-
deutschen Beiträge" aufgenommen worden. Der Vf., Abiturient der Schule 
(Ostern 1900) und später Divisions- und Kadettenhauspfarrer, hebt mit Recht 
die Bedeutung der Schulprogramme als kultur- und bildungsgeschichtliche 
Quellen hervor. Die Chronik des Gymnasiums von 1812/13 bis 1943/44, die zu-
gleich auch, den Hauptteil des Buches ausmacht (S. 64—237), stützt sich im we-
sentlichen auf sie und ist in der Tat eine Fundgrube. Sie enthält die Namen 

1) s. H. K i r r i n n i s , Geschichte der Friedrichschule zu Gumbinnen, Bd 
XXVI der „Ostdeutschen Beiträge", sowie die Besprechung in: ZfO. 14 (1965), 
S. 760. 
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